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      ES GIBT ALIENS TATSÄCHLICH.

      Ich weiß das, weil ich von ihnen entführt wurde. Und jetzt bin ich in einem tödlichen Spiel gefangen, und alles was ich tue, dient der Unterhaltung der Aliens. Meine einzige Chance, dies alles zu überleben, ist ein großer, furchterregender Monstermann – aber steht er tatsächlich auf meiner Seite oder spielt er auch nur sein Spiel mit mir?

      SIE IST MEINE GEFÄHRTIN.

      Sie haben mir die Gefährtin gezeigt, die mir vom Schicksal vorbestimmt wurde – und sie mir dann genommen. Ich werde alles tun, um zu ihr zu gelangen. Auch wenn ich dabei diesen Planeten auseinandernehmen muss. Wenn ich sie gefunden habe, werde ich sie mir ganz zu Eigen machen.

    

  


  
    
      Allen meinen Wuschelwesen gewidmet, insbesondere der kleinen Sootie
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      Ich kann sie riechen.

      Kein Zweifel.

      Sie ist ganz in der Nähe.

      Ihr Geruch ist mit dem von Blut gemischt. Ihres? Oder von jemand anderem?

      Ich werfe mich ein ums andere Mal gegen die Gitterstäbe. Sie erzittern, geben aber nicht nach. Es gibt wenige Materialien im Universum, die einem Vollblut-Ork in Kampfstimmung widerstehen können, aber diese Zelle hat sich in jeder Hinsicht als Ork-sicher erwiesen. Ich habe die vergangenen drei Zyklen mit dem Versuch verbracht, hier irgendwie rauszukommen. Mir tut alles weh, und ich bin übersät mit kaum verheilten Prellungen und Abschürfungen.

      Ich sitze in der Falle. Und jetzt ist auch noch meine Gefährtin ganz in der Nähe.

      Ich schiebe meine Nase durch einen Spalt zwischen den Gitterstäben und atme tief ein. Ihr Geruch lässt meine Stoßzähne pulsieren. Mein Schwanz drückt hart gegen das ihn umgebende Futteral.

      Ich muss sie sehen. Sie berühren. Sie nehmen.

      Ich versuche, gegen das Paarungsfieber anzukämpfen, aber dafür ist es zu spät. In dem Moment, als mir ihr Duft in die Nase stieg, war es um mich geschehen.

      »Gefährtin!«, brülle ich so laut ich kann.

      Die anderen Gefangenen lachen hämisch. Ich lausche lediglich, ob von ihr eine Antwort kommt, aber vergeblich.

      Ich umklammere die Metallstäbe.

      Sie ist da draußen. So nah.

      Ich muss sie finden, bevor ich vollständig durchdrehe.
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      Ein gewaltiger Kater fauchte zwischen meinen Schläfen. Als ich mich aufrichtete, überkam mich sofort Übelkeit. Mit zusammengepressten Lippen versuchte ich, den Brechreiz zu unterdrücken. Ich hatte gestern Abend eindeutig zu viel getrunken, obwohl ich mich nicht einmal daran erinnern konnte, überhaupt ausgegangen zu sein. Stöhnend versuchte ich, die Ereignisse des gestrigen Abends in Gedanken durchzugehen. Es war schon dunkel, als ich zu einem Spaziergang aufbrach, um nach einem langen Arbeitstag wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Danach – nichts.

      Hatte ich vielleicht eine Freundin getroffen und war mit ihr noch Feiern gegangen? Unwahrscheinlich;  und dennoch, den Kopfschmerzen nach zu urteilen, musste es eine lange, alkohol-befeuerte Nacht gewesen sein. So schlimm war es schon seit Jahren nicht mehr gewesen. Jetzt musste ich für meinen Exzess also den Preis bezahlen.

      Ich tastete nach dem Nachttischlicht, aber meine Finger stießen nur auf kaltes Metall. Ich erstarrte. Mein kleines katzenförmiges Nachtlicht befand sich auf dem Nachttisch rechts von mir – schon immer. Da dürfte eigentlich kein Metall sein. Und jetzt erst fiel mir auf, dass auch der Schein der Straßenlaterne, der normalerweise durch meine Vorhänge schimmerte, irgendwie fehlte. Ich schlief zwar gern im Dunkeln, aber selbst die lichtundurchlässigen Vorhänge konnten nicht verhindern, dass etwas von dieser vermaledeiten Laterne durch einige Lücken hindurchdrang. Hatte mich darüber schon mehrfach bei der Gemeindeverwaltung beschwert.

      Ich tastete weiter um mich herum, berührte die Bettdecke, die sich merkwürdigerweise wie eine dünne Seidendecke anfühlte, nicht die gewohnt dicke, mit Schafwolle gefüllte Steppdecke.

      Ich war nicht in meinem eigenen Bett. Ich war also auch nicht zu Hause.

      Vielleicht also doch bei einer Freundin? Musste wohl so sein. Hatte wohl zu viel getrunken und deshalb das Angebot angenommen, bei ihr zu übernachten. Oder war ich etwa mit einem Kerl mitgegangen? Unwahrscheinlich. Diese Zeiten waren vorbei. Ich war schon so lange nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen, dass ich mich eigentlich wieder als Jungfrau bezeichnen konnte. Eine vorübergehende Durststrecke? Ähm, eher die Wüste Gobi.

      Ich brauchte unbedingt Licht. Wo war nur mein Handy? Nicht in meinen Hosentaschen. Ich trug noch meine Jeans und einen formlosen Wollpulli. Also nicht unbedingt Ausgeh-Klamotten. Und da war kein Handy. Ich hatte aber eine Schultertasche dabei gehabt und erinnerte mich noch daran, die Schlüssel und eine Schachtel Kekse hineingetan zu haben (man sollte nie ohne Notproviant das Haus verlassen).

      Hatte alles keinen Zweck. Ich würde mich vortasten müssen und konnte nur hoffen, nicht über irgendetwas zu stolpern oder auf ein benutztes Kondom zu treten. Wobei letzteres nicht sehr wahrscheinlich war, weil ich ja noch Hosen anhatte.

      Überraschenderweise war der Boden viel näher als vermutet. Ich lag also nicht auf einem Bett, sondern einer Matratze, die von einem Metallrahmen an Ort und Stelle gehalten wurde.

      Ich bewegte mich langsam vorwärts, hielt die Arme vor mich ausgestreckt. Zwei Schritte, drei, vier. Meine Hände stießen gegen eine kalte Wand. Kälter als sie eigentlich hätte sein dürfen. Sie fühlte sich glatt an, wie ein Material, das bei Licht auch glänzen würde. Vielleicht Marmor.

      Ich fühlte meinen Weg an dieser Wand entlang, um eine Ecke herum, dann die nächste. Keine Regale, keine Fenster, keine Türen – nur glatter Stein.

      Meine nackten Zehen stießen gegen etwas Hartes. Der Schmerz schoss durch den Fuß mein Bein hinauf und ließ mich einen Moment lang den Atem anhalten. Verdammt nochmal! Ich bückte mich, um zu ertasten, was da im Weg lag. Eine Art Würfel, etwa einen halben Meter hoch und breit, mit einem Loch in der Mitte. Was für eine Art von Behälter war das wohl?

      Ich griff in das Loch hinein. Meine Finger sanken in kaltes Wasser. Falsch, nicht nur kaltes, eiskaltes, nur knapp über dem Gefrierpunkt. Mich überlief ein Schauer, ich zog die Hand sofort zurück. Merkwürdig.

      Ich war noch immer nicht auf einen Lichtschalter oder eine Tür gestoßen und musste wohl endlich herausfinden, wem dieses Zimmer gehörte.

      »Hallo?«, rief ich. Die Steinwände schluckten die Laute. Ich hatte das bisher nur einmal in einem Naturkundemuseum erlebt, in einem schallgedämpften Raum. Dort war es so still gewesen, dass ich meinen Herzschlag und meinen Atem hören konnte – und das war auch das Einzige gewesen. Hier fühlte ich mich daran erinnert, nicht mit derselben Intensität, aber tatsächlich, ich konnte mein schneller schlagendes Herz hören. Wer zum Kuckuck hatte zu Hause einen beinahe-schallgedämpften Raum?

      Ich versuchte, die aufkommende Furcht beiseite zu schieben. Das hier war alles sehr merkwürdig, aber kein Grund zur Panik. Ich hatte schon Schlimmeres erlebt. Viel Schlimmeres. Damals, als in Afghanistan das Feuer auf mich eröffnet wurde. Ohne meine Militäreskorte hätte ich diesen Angriff wohl nicht überlebt.

      Dies hier war nichts dagegen. Nur ein komischer Raum und ein verkaterter Kopf.

      Ich war schließlich hart im Nehmen. Jedenfalls war ich das gewesen, bis ich einen Schreibtischjob annahm, um meine Wunden zu lecken und so tat, als ob das für mich ganz normal sei. Aber jetzt musste die alte Fay wieder zum Vorschein kommen.

      »Hallo!«, brüllte ich noch einmal, aber wieder wurde der Klang meiner Stimme vollständig von den Wänden geschluckt. Außerhalb des Raumes hatte man mit ziemlicher Sicherheit nicht einmal ein Flüstern gehört. Mir lief ein Schauer über den Rücken, und das hatte nichts mit der Kälte zu tun.

      Ich setzte meine Erkundungen fort. Als ich schließlich beinahe über die Matratze stolperte und immer noch keine Tür, keine Fenster aufgespürt hatte, verschwand mein Optimismus merklich. Dies hier war kein Zimmer von irgendeiner Zufallsbekanntschaft aus einem Club.

      Ich befand mich in einer Gefängniszelle.
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        * * *

      

      In vollständiger Dunkelheit vergeht die Zeit auf gänzlich andere Art und Weise.

      Ich trug zwar eine Armbanduhr, aber es war ein altmodisches Modell ohne Ziffernblattbeleuchtung. Keiner dieser neumodischen Fitness-Tracker. Jetzt wünschte ich, ich hätte mir doch einen zugelegt. Mir fehlte ganz besonders mein Handy. Nomophobie gab es also tatsächlich. Ohne mein Handy war ich verloren. Ich hatte es ständig in Betrieb, schrieb Messages, scrollte durch die Nachrichten, checkte meine Emails. Wann hatte ich das letzte Mal kein Handy in der Hand gehabt? Gegenfrage – wann wurden Smartphones erfunden?!

      Ich versuchte zu schlafen, damit die Zeit verging, aber das funktionierte nicht. Ich war nicht müde, mir tat der Kopf weh und die Gedankenmühle ließ sich auch nicht abschalten. So konnte ich unmöglich schlafen.

      Um mich mit etwas zu beschäftigen, schritt ich weiter den Raum ab, untersuchte die Wände mit den Händen. Ich griff so hoch ich konnte, tat dann wieder das Gegenteil – kniete mich hin und betastete den unteren Bereich. Aber da war keine Tür, keine wie immer geartete Öffnung.

      Die Raumdecke mochte nur knapp außer Reichweite sein oder aber fünf Meter über mir – ich konnte das nicht einmal erahnen. Ich vermutete nur, dass es diese Decke gab, weil sonst doch ein Licht zu sehen gewesen wäre oder es einen Luftzug geben müsste.

      Diese Ungewissheit setzte mir am meisten zu – nicht zu wissen, wo ich war, in welcher Zeit ich mich befand. Und dann waren da auch noch die Theorien, die mir zur Erklärung meiner Lage durch den Kopf schossen, eine unschöner als die andere.

      Von Terroristen entführt. Das wäre nicht das erste Mal. Aber es hatte bisher keinerlei Kommunikation gegeben. Keine Forderungen. Keine Folter.

      Ein von der Regierung angeordnetes psychologisches Experiment. Unwahrscheinlich.

      Ein Traum. Oder Koma? Vielleicht spielte sich ja all das nur in meinem Kopf ab.

      Auch das war unwahrscheinlich. Meine Zehen taten immer noch weh von dem harten Klotz, gegen den ich gestoßen war.

      Serienmörder? Außerirdische?

      Ich schnaubte verächtlich bei dem Gedanken. Klar doch, ausgerechnet! Letzteres wäre natürlich die Story des Jahrhunderts. Damit könnte ich sämtliche Journalistenpreise einheimsen – oder man würde mich in die Klapse sperren. Ich grinste beim Gedanken an die Schlagzeile.

      Interview mit einem Außerirdischen.

      Nee, ich glaubte nicht an Aliens, jedenfalls nicht die kleinen grünen Männchen. Mikroben, die auf weit entfernt liegenden Planeten überleben mochten, das schon. Aber empfindungsfähige Wesen? Nee. Die hätten doch irgendwann Kontakt mit der Erde aufgenommen oder sie längst vernichtet. Wir hätten das bemerkt. Oder wären schon bemerkt worden, wenn man bedenkt, wie viele Satelliten unseren Planeten mittlerweile umkreisten. Für eine Spezies, die es mal gerade geschafft hatte, ihren eigenen Mond zu erreichen, machten wir ganz schön viel Lärm.

      Ich ging zum Bett zurück und legte meine Arme um die Knie. Ich zeigte sonst ungern Schwäche, aber im Moment war ich ja alleine. Mich sah niemand.

      Wirklich? Irgendwo an der Decke konnten sich durchaus Nachtsichtgeräte befinden. Ich richtete mich auf und starrte in die Dunkelheit, bereit für alle Fälle.

      »Wenn das hier ein Scherz sein soll, werdet ihr es bereuen«, sagte ich. Meine Stimme klang ganz heiser, aber das ließ sie etwas bedrohlicher klingen. »Ich werde euern Ruf ruinieren. Werde schreckliche Gerüchte über euch verbreiten. Ich hatte es schon mit noch schlimmeren Leuten als euch zu tun. Ihr könnt mir glauben, ich habe keine Angst. Ihr solltet vor mir Angst haben!«

      Ich fühlte mich danach ein bisschen besser. Mir hörte wahrscheinlich sowieso keiner zu, aber es tat gut, sich nicht ganz so schwach zu fühlen.

      »Schwäche ist was für Pussies«, hörte ich Dan immer noch sagen. »Du hast zwar eine, bist aber keine.«

      Das hat er so oft gesagt. Ich lächelte bei dem Gedanken an ihn. Er war der größte Draufgänger, der mir je begegnet war. Wenn er nicht von einer Bombe zerfetzt worden wäre, hätte ich mir sogar vorstellen können, mit ihm zusammenzuziehen.

      Dan. So schade um ihn. Mir war nicht mehr nach Lächeln zumute. Es war jetzt drei Jahre her, aber sein Verlust tat immer noch weh.

      Der Boden bewegte sich. Ein Erdbeben. Scheiße. Ich war hier gefangen und konnte keinen sicheren Ort erreichen. Wenn die Decke runterkäme, würde ich hier begraben. Es gab nicht einmal einen Tisch, unter den ich mich verkriechen konnte.

      Ich eilte zu der am nächsten gelegenen Wand und drückte mich dagegen. Aber diese Wand bewegte sich, sobald ich sie berührte, glitt nach oben. Von unten drang Licht in den Raum, so hell, dass ich die Augen zusammenkniff. Der Boden bebte noch immer kräftig. Ich sank auf die Knie und versuchte, durch die Lücke zu schauen, die sich dort auftat, wo vorher die Wände gewesen waren.

      Wurden die Wände angehoben oder sank der Boden nach unten? Egal, ich war jedenfalls nicht länger eingesperrt. Wenn nur das Licht nicht so hell wäre. Ich konnte einfach nichts sehen.

      Vielleicht war genau das beabsichtigt. Jemand wollte, dass ich außerhalb meiner merkwürdigen Zelle nichts sehen konnte.

      Ich kämpfte mich auf die Füße. Das Gerüttel ging weiter, aber ich musste Genaueres wissen. Vielleicht würde dies meine einzige Fluchtmöglichkeit sein. Denn die Wände konnten sich jederzeit wieder absenken. Oder der Boden anheben. Im Moment fühlte es sich so an, als geschehe beides gleichzeitig. Ich hatte vollkommen die Orientierung verloren, und das grelle Licht machte die Sache nicht besser.

      Helle Scheinwerfer oder etwas in der Art waren von allen Seiten auf mich gerichtet. Nach der langen Zeit in Dunkelhaft hätte ich darüber froh sein sollen; war ich aber nicht. Das hier war genauso schlimm. Aber zumindest konnte ich endlich das Innere des Raumes sehen, obwohl ich nach wie vor von dem Licht geblendet wurde und kaum Einzelheiten erkennen konnte. Die seidige Decke auf dem Bett warf das Licht zurück und schimmerte silbern mit einem Hauch von Blau. Ganz anders, als ich  sie mir vorgestellt hatte. Der Klotz, an dem ich mir die Zehen gestoßen hatte, war ebenfalls metallisch silbern, die Flüssigkeit darin dagegen hellgrün. Sie hatte keine Ähnlichkeit mit irgendetwas, das ich je gesehen hätte und erinnerte mich an den möglichen Inhalt eines Hexenkessels. War das vielleicht ein fremdartiges Kunstobjekt?

      »KAWUUM BARUMM DI KALUUMBU.«

      Eine Stimme dröhnte rings um mich her, so laut, dass ich mir instinktiv die Ohren zuhielt. Die Sprache war mir gänzlich unbekannt, aber die Worte waren so laut, so schrecklich laut. Zusammen mit dem grellen Licht war das einfach zu viel für meine Sinne, alles tat weh.

      »KSUUBU AU BARUM FAY MACHALIN.KAWUMM.«

      Ich riss die Hände von meinen Ohren, als ich meinen Namen erkannte. Fay MacLean. Diese dröhnende Stimme sprach über mich. Sie kannten mich hier.

      Ohne Vorwarnung spürte ich plötzlich brennende Hitze am ganzen Körper. Ich schrie auf vor Schmerzen, aber es dauerte nicht einmal eine Sekunde. Kühle Luft strich über meine Haut und löschte das Brennen.

      Ich sah an mir hinab und hätte am liebsten wieder geschrien.

      Meine Kleider waren verschwunden, ich war splitterfasernackt.
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      Ich tötete drei Wachleute, bevor es ihnen gelang, mir das Halsband anzulegen. Im gleichen Augenblick, wo ich es zuschnappen hörte, schoss  ein brennender Schmerz durch mein Rückenmark und ließ meine Beine unter mir wegsacken. Ich brach auf dem Boden zusammen, begleitet vom höhnischen Gelächter der Wächter.

      Ich würde es ihnen heimzahlen. Sobald ich hier raus käme und meine Gefährtin in Sicherheit wüsste, würde ich sie alle umbringen. Langsam. Würde sie Stück für Stück auseinandernehmen. Sie würden es bereuen, mein Schiff gekapert und mich entführt zu haben, jeden schmerzhaften Klick lang bis zu ihrem qualvollen Ende. Und dann würde ich ihre Kadaver meinen Hyänia zum Fraß vorwerfen. Die wären nach meiner langen Abwesenheit sowieso total ausgehungert.

      Sie zogen mich von hinten fort und stellten mich an eine Wand. Durch die Wirkung des Halsbands auf mein Rückgrat konnte ich mich nicht bewegen. Selbst mein wütendes Knurren blieb kaum hörbar.

      Eine Drohne kam in die Zelle geflogen und verwandelte sich in einen großen Bildschirm.

      Die Wachleute verließen den Raum, nicht ohne mir noch ein paar fiese Beleidigungen zuzuwerfen, und ich war allein. Das Halsband behielt seine Funktion und zwang mich, an Ort und Stelle stehen zu bleiben und auf den Bildschirm zu starren. Wahrscheinlich eine Art der Folter. Der Bildschirm erhellte sich und zeigte eine kleine Figur in einem Meer von Licht.

      Die Kamera zoomte heran – und jetzt war erkennbar, dass diese Figur eine Frau war. Sie stand auf einer Plattform, die meiner Zelle ähnelte und über dieselbe Art von Bett und Pisspott verfügte, nur sehr viel kleiner war. Die Frau schwankte, war sichtlich angegriffen, hielt sich aber auf den Beinen. Sie blinzelte ins Licht und schien die über ihr schwebenden Drohnen und die vielen Leute, die in einiger Entfernung um sie herum standen, nicht zu bemerken.

      Obwohl ich sie nur auf dem Bildschirm sah, wusste ich es doch tief in meinem Herzen. Das war meine Gefährtin. Mein Eigen. Die Frau, die ich gerochen hatte.

      »Willkommen zu den Spielen von Kalumbu.«

      Diese Ankündigung verschlug mir den Atem.

      Kalumbu. Ausgerechnet dieser unheilvollste Ort im Universum! Jetzt ergab alles einen Sinn. Wieso sie mich ohne weiteres Wort in diese Zelle gebracht hatten, mir keinen Grund nannten für den Angriff auf mein Schiff. Warum ich meine Gefährtin riechen konnte.

      Kalumbu. Dieser Planet hat manche Leute reich gemacht. Hat viele Leben von Grund auf verändert. Aber vor allem – er hat viele Leben genommen. In jeder Rotation gab es etwa eintausend Tote. Man behauptet, dass die Pflanzen im Dschungel dieses Planeten ohne regelmäßige Blutzufuhr gar nicht mehr gedeihen könnten.

      »Die Braut ist FayMachalin. Heißt sie willkommen.«

      Jubel aus den Kehlen Hunderter Besucher beantwortete diese Ansage. Sie alle hatten exorbitant hohe Eintrittspreise gezahlt, um bei diesen Spielen persönlich anwesend zu sein. Milliarden von Zuschauern würden sie auf den schwarzen Kanälen ihrer Raumschiffe oder bei sich zu Hause verfolgen. Auf den meisten einigermaßen zivilisierten Planeten war es illegal, diese Spiele überhaupt anzusehen, aber seit wann haben Gesetze so je etwas verhindert?!

      Die Frau – meine Frau – drehte sich von einer Seite auf die andere auf dieser Plattform, als wolle sie entscheiden, was zu tun sei.  Wahrscheinlich war ihr noch nicht klar, dass dies hier Kalumbu war. Falls sie überhaupt von diesen Spielen etwas wusste. Die Zuschauer dieser Show ließen sich grob in zwei Gruppen teilen – die Reichen, die durch Wetten auf die Kandidaten ihren Wohlstand weiter vergrößerten und die Armen, sie sich wenigstens einmal im Leben anderen überlegen fühlen konnten, jedenfalls gegenüber diesen bemitleidenswerten Kreaturen, die in den Wettkämpfen sterben mussten. Die Gruppe zwischen diesen Extremen wollte von Kalumbu nichts wissen oder hatte tatsächlich keine Ahnung von dessen Existenz. Ich hoffte inständig, dass meine Gefährtin zu Letzteren gehörte. Ich wollte, dass sie glücklich und in Sicherheit aufgewachsen war, dass sie in ihrem bisherigen Leben weder mit den Widrigkeiten der Armut zu kämpfen hatte, noch von der mit Reichtum einhergehenden Arroganz geprägt wurde.

      Drei der über ihr kreisenden Drohnen schossen helle Blitze auf die Frau. Sie schrie, als ihre Kleidung sich auflöste und sie nackt dastand. Ich knurrte, spürte die Wut in jeder meiner Körperzellen aufwallen. Sie wollten meine Gefährtin erniedrigen.

      Sie gehörte zu einer mir unbekannten Spezies. Sie war winzig klein, blass und verfügte auf den ersten Blick über keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten. Zwei Arme, zwei Beine, keinen Schwanz, keine Hörner. Ihre rosafarbene Haut sah weich und verletzlich aus. Zeigte keinerlei erkennbare Schuppen. So sehr ich auch den Drang verspürte, meine Klauen über ihre Haut streichen zu lassen um herauszufinden, wie weich sie tatsächlich war, wären Schuppen oder ein Schutzpanzer für sie momentan von Vorteil gewesen. Ihre rotblonde Mähne war zu einem Knoten zusammengebunden, weshalb schwer einzuschätzen war, wie lang die Haare wirklich waren. Ich hoffte nur, dass sie irgendwie versteckt über Krallen oder Giftzähne verfügte. Ohne die wäre sie innerhalb von zehn Klicks nach Spielbeginn tot.

      »Ihr habt wahrscheinlich noch keinen Vertreter dieser Art gesehen«, verkündete der Sprecher aufgeregt. »Dies ist ein seltenes Exemplar einer Peritanerin vom Planeten Peritus. Deren Bewohner haben erst vor kurzem die Raumfahrt entdeckt und glauben immer noch, sie seien allein im Universum.«

      Dröhnendes Gelächter folgte diesen Worten. Das ärgerte mich nur noch mehr. Sie hatten also ein weibliches Wesen von einem primitiven, hinterwäldlerischen Planeten entführt. Eine Frau, die garantiert keine Erfahrung im Umgang mit Aliens hatte. Oder über ein universelles Übersetzungsimplantat verfügte. Damit ließ sich auch ihre Verwirrung erklären. Wenn sie wüsste, was ihr bevorstand, wäre sie außer sich vor Furcht. Stattdessen ging sie langsam an den Rand der Plattform und schien eher neugierig zu sein. Es fiel mir nicht schwer, ihre Gefühle an ihrem Gesichtsausdruck abzulesen. Ihre Mimik ähnelte der meiner eigenen Spezies, auch wenn sie so viel zierlicher war.

      Ich fragte mich, wie peritanische Männer wohl aussehen mochten. Wahrscheinlich sehr viel größer, damit sie solch verwundbare Frauen schützen konnten. Ob sie einen Mann hatte? Wartete auf ihrem Planeten jemand auf sie?

      Dieser Gedanke machte mich noch wütender.

      Sie gehörte mir.

      Eine Drohne surrte hinunter zum Rand der Plattform und stellte sich ihr in den Weg. Es gab wahrscheinlich noch weitere Sicherheitsvorkehrungen, die verhindern sollten, dass jemand von der Plattform sprang. Das wäre ein zu schneller Tod gewesen im Vergleich zu dem, der ihr bestimmt war.

      Ich hatte die Wettkämpfe oft genug gesehen um zu wissen, was nun geschehen würde. Dennoch zerriss es mir fast das Herz, als ich jetzt sah, wie eine große Drohne auf sie herabstieß und meine Gefährtin mit ihren spindeldürren Metallarmen aufhob.

      Ich würde ihr niemals rechtzeitig zu Hilfe kommen können. Sie war einfach zu zerbrechlich. Sie hatten ihr sogar ihre Kleidung genommen, ihr keine Waffe gegeben, was bedeutete, dass sich kein Sponsor für sie gefunden hatte. Ihr Blut würde den Dschungel tränken, nur ein weiteres Opfer dieser verdammten Unterhaltungsindustrie.

      Während ich mitansehen musste, wie die Drohne sie in die Ferne entführte, versuchte ich mich an die Zeit zu erinnern, als ich die Spiele von Kalumbu angeschaut hatte. Ich war jung gewesen, schamlos, arrogant. Ich betrachtete es als Zeichen von Stärke, emotionslos zuzusehen, wie andere Leute starben. Ich war ein Idiot, versuchte Frauen zu beeindrucken, die nicht einmal meine Gefährtinnen waren. Andererseits – hätte ich damals nicht hingeschaut, wäre ich jetzt in einer noch schlimmeren Lage und müsste blindlings in diesen Wettkampf gehen; zumindest hatte ich eine ungefähre Vorstellung davon, was jetzt geschehen würde.

      Sie hatten bei früheren Spielen schon schwache Frauen ausgesucht, die dann immer mit einem besonders starken Mann gepaart wurden. Unter anderen Umständen hätte das meinem Ego geschmeichelt. Aber wie oft hatten diese Frauen überlebt? Ich konnte mich nicht an ein einziges Mal erinnern. Und wenn die Frau starb, drehte der Mann regelmäßig durch, wurde zur gefährlichsten Waffe in diesen Spielen. Sie hatten nichts mehr zu verlieren und waren bereit, andere Kandidaten mit sich in den Abgrund zu ziehen.

      Das würde auch mein Schicksal sein. Wenn meine Gefährtin starb, würde mich das in den Wahnsinn treiben. Auch wenn ich ihr noch nie persönlich begegnet war, sie nie berührt hatte, war der Prozess doch allein schon durch ihren Duft in Gang gesetzt worden. Wir waren jetzt miteinander verbunden, unsere Schicksalsfäden hatten sich miteinander verwoben. Und wenn sie sterben musste, würde ich jeden vernichten, der mir in die Quere käme. Ich würde kämpfen, morden, zerstören, bis eine stärkere Kraft mir Einhalt gebieten und mich töten würde.

      Ich war ein toter Ork auf seinem letzten Gang.  Von uns Beiden würde keiner das hier überleben.

      Der Bildschirm wurde schwarz, bevor ich sehen konnte, wohin sie meine Gefährtin gebracht hatten. Das konnte überall auf dem Planeten sein.

      Ein Wächter betrat die Zelle, hielt seine drei Schwänze um die Hüften gewunden. »Dein Sponsor bietet dir eine Waffe deiner Wahl an. Was wählst du?«

      Das Halsband hinderte mich am Sprechen. Ich starrte den Wächter wütend an. Ihm war meine missliche Lage sicher bewusst. Ja, das hässliche Grinsen in seinem narbenübersäten Gesicht wies eindeutig darauf hin.

      »Du willst also keine Waffe wählen? Wie schade. Dann musst du also unbewaffnet kämpfen.«

      »Klet, das ist gegen die Regeln«, warf jemand von außerhalb meiner Zelle ein. »Wir haben alle Konsequenzen zu befürchten, wenn das rauskommt.«

      »Ich werde den Teufel tun und sein Halsband ausschalten«, knurrte Klet. »Hast du nicht gesehen, was er mit den anderen gemacht hat?«

      Er zog die Axt an seinem Gürtel hervor und warf sie vor mir auf den Boden. »Das muss genügen. Er wird’s sowieso nicht lange machen.«

      Er grinste mich noch einmal böse an und ging dann hinaus, schloss hinter sich die Tür ab. Die Drohne mit dem Bildschirm war verschwunden und mit ihr jede Form von Ablenkung. Ich konnte jetzt nur hier sitzen und mir den Kopf zerbrechen, womit meine Gefährtin in diesem Augenblick zu kämpfen hatte. War sie schon auf der Oberfläche des Planeten abgesetzt worden? War sie verletzt?

      Sie war noch nicht tot. Das wusste und fühlte ich.

      Der Wahnsinn begann schon, am Rande meines Bewusstseins Platz zu greifen. Ich musste sie erreichen, bevor es zu spät war.

      Die Zelle rüttelte,  alle Lichter erloschen. Das Halsband vibrierte und öffnete sich mit blitzartigem Schmerz. Ich riss es mir vom Hals und warf es in die andere Ecke der Zelle.

      Ich fühlte mich schwach. Es kribbelte in meinen Gliedmaßen, und als ich die Axt ergriff, hätte ich sie beinahe wieder fallen lassen. Ich ließ mich an die Wand sinken und versuchte, meine Kräfte zu mobilisieren. Ich war zu schwach für diesen Wettstreit. Hatte seit Tagen nichts gegessen und getrunken.

      Ich verfluchte die Wächter in allen mir zur Verfügung stehenden Sprachen für die Art, wie sie mich gequält hatten.

      »Die Vagina deiner Mutter möge verdorren und dich in ihren verkümmerten Leib zurückziehen«. Das war ein Fluch in Alt-Tangaetisch, den mochte ich mit am liebsten. Ich kannte in dieser Sprache nur einige ausgewählte Flüche, aber jeder einzelne von ihnen war so toll vulgär.

      Die Wände hoben sich, blendend grelles Licht strömte herein. Ich blinzelte ins Licht und hörte meinen Namen aus allen Lautsprechern um mich her widerhallen. Ich achtete nicht auf den Sprecher, nicht auf die kamerabestückten Drohnen, auch auf sonst nichts. Ich konzentrierte mich ganz auf die Verbindung zu meiner Gefährtin. Das Band war schwach, kaum spürbar, aber es war in meinem Herzen vorhanden. Ich war mit ihr verbunden und würde sie finden.

      Die Plattform erzitterte, als man mich hinunter auf den Boden transportierte. Keine Ahnung, was mich dort erwartete, aber ich hatte eh keine Wahl. Ich würde kämpfen, töten, überleben, damit ich zu meiner Gefährtin gelangen und für ihre Sicherheit sorgen konnte.
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      Eiskaltes Wasser weckte mich. Es drang mir in den Mund, umgab meinen Körper. Ich ruderte mit Armen und Beinen, versuchte, die Kontrolle über meinen Körper wieder zu erlangen. Ein Licht über mir deutete an, wo die Wasseroberfläche zu sein schien. Ich schwamm los, mobilisierte jedes bisschen Energie, das mir geblieben war. Die durchdringende Kälte verlangsamte jede Bewegung. Aber ich trug zumindest keine Kleidung mehr, die mich zusätzlich hätte behindern können.

      Als ich endlich an die Oberfläche kam, rang ich keuchend nach Atem. Die Luft war warm und feucht, als wäre ich in einem Gewächshaus aufgetaucht. Ein seltsamer Duft hing in der Luft, erinnerte mich an ein sehr blumiges Parfüm. Ich drehte mich langsam um mich selbst und besah mir die Umgebung. Als letztes erinnerte ich mich daran, wie diese spinnenähnliche Maschine mich ergriffen hatte. Dann hatte es in meinen Ohren geknackst, und alles war dunkel geworden.
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